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Editorial: Neue Fernsehserien und ihr Potenzial 
für eine kritische Medienpädagogik

Elena Pilipets und Rainer Winter

Die Auseinandersetzung mit Fernsehserien spielt eine wichtige Rolle im Leben 
vieler Menschen weltweit: Die Serien wiederholen und entwickeln sich, sind Teil 
der Medienroutine, begleiten uns im Alltag. Was sie erzählen, entsteht daher nicht 
unerwartet oder zufällig, sondern verweist auf eine langfristige Ausprägung popu-
lärkultureller Ausdrucksformen, die kognitiv und ästhetisch sowie anwendungsori-
entiert ist (Eichner et al. 2013). Nichtsdestotrotz hatten die populären Serien schon 
immer ‹unvorhersehbare Folgen›. Vor allem Fernsehserien, die angesichts enor-
mer Veränderungen in verschiedenen Bereichen der kulturindustriellen Medien-
unterhaltung seit den 1980er- und vor allem den 1990er- Jahren als anspruchsvolle 
und experimentelle erzählerische Formen wiederentdeckt wurden, scheinen sich 
permanent aufs Neue zu erfinden. Episode für Episode, Staffel für Staffel, irgend-
wo im Dazwischen von «coming next…» und «previously on» (Meteling et al. 2010) 
entfalten sich komplexe mediale Erfahrungswelten, indem sie dem performativen 
Imperativ popkultureller Überbietung zufolge an der kontinuierlichen Erweiterung 
ihrer narrativen und medialen Möglichkeiten arbeiten (Jahn-Sudmann/Kelleter 
2012). Diese prozessorientierte Fähigkeit der Fernsehserie, aus der eigenen Trans-
formation zu lernen, wird im Rahmen dieses Themenheftes hinsichtlich folgender 
(medien-)pädagogischer Aspekte diskutiert:

Serialität als Geburtsstätte der popkulturellen (Medien-)Kompetenz 
Das serielle Prinzip der variierenden Wiederholung fungiert als konstitutives Merk-
mal gegenwärtiger medialer Transformationsprozesse und kommerzieller Repro-
duktionsprozesse (Beil/Engell/Schröter/Schwaab/Wentz 2012). Gleichzeitig entwi-
ckeln sich auch kulturelle Praktiken und Lernprozesse performativ ausgehend von 
den Abweichungen in der alltäglichen Wiederholung und Wiederaneignung (Düllo 
2011). Populäre Medien- und Unterhaltungsangebote unterhalten dementspre-
chend nicht nur, sie erziehen auch, wie Henry Giroux (2002) feststellt. Die aktuelle 
Vielfalt an Verwendungskontexten, Sinnangeboten und medialen Vernetzungen 
serieller Medienerzählungen veranschaulicht einen komplexen und prozessorien-
tierten Kompetenzerwerb im Umgang mit dem Phänomen Fernsehserie. Margina-
le Erscheinungen und subkulturelle Werte werden dabei im selben Ausmaß arti-
kuliert wie dominante Ideologien und so zum Gegenstand alltäglicher Aushand-
lungspraktiken, die sich auf verschiedenen Ebenen abspielen (Winter 2013). 
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Ausgehend von dieser konstitutiven Ambivalenz demonstriert Gerald Poscheschnik 
in seinem Beitrag anhand einer psychoanalytischen Untersuchung von Game of 
Thrones (HBO, USA, 2011-), inwiefern Fernsehserien als Artikulationsformen ge-
sellschaftspolitischer Phantasien fungieren können. Da Serien sowohl bewusste als 
auch unbewusste Elemente in sich bergen, enthalten sie keine eindeutig identifi-
zierbare Moral, die versuchen würde, das Publikum auf plumpe Art und Weise zu 
erziehen. Game of Thrones lässt aus diesem Grund keine vereinfacht moralisieren-
den Interpretationen zu. Indem die Serie ihr Publikum nicht nur unterhält, sondern 
auch verstört, entzieht sie sich einer simplifizierenden, automatisch ablaufenden 
Deutung. Stattdessen werden die Zuschauer/innen sehr wohl stark herausgefor-
dert, Bedeutungen durch individuelle Denk- und kollektive Kommunikationspro-
zesse zu konstruieren, wodurch bewusste aber auch affektive Reflexionsräume er-
öffnet werden.

Die damit einhergehende Kompetenzbildung ist von den produkt-, lebensstil- und 
gebrauchsspezifischen Vorlieben des seriellen Charakters nicht zu trennen und ge-
hört somit zur selbstverständlichen und habitualisierten Mediensozialisation. Die 
zeitgenössischen Serienformate funktionieren nach der populären Bricolage-Lo-
gik und profitieren von der kontinuierlichen Differenzerzeugung. Ihre provokanten 
Themen, komplexen Erzählwelten, vielschichtigen Figurenensembles und intertex-
tuellen Querverweise laden zur wiederholten Rezeption ein, irritieren, motivieren 
und begeistern. Zum anderen verlangen und fördern sie genau jene Fähigkeiten, 
die den Alltag im Zeitalter allumfassender medialer Vernetzung, geprägt durch ein 
Zuviel an Information, Stress, Gefahr von Prekarität und Verlust an Sicherheit, kenn-
zeichnen. So beschäftigt sich Marcus S. Kleiner anhand der Analyse US-amerika-
nischer Fernsehserien 24 (Fox, USA, 2001-2010) und Sleeper Cell (Showtime, USA, 
2005-2006) mit den medialen und performativen Eigenschaften des Phänomens 
der seriellen «Terrorbildung». Als die ersten Serien, die die permanente Terror-
Bedrohung und Terror-Bekämpfung explizit zum Leitthema machen, werden 24 
und Sleeper Cell auf ihre Fähigkeit hin überprüft, soziale Bilder sowie Diskurse 
über den Terrorismus auf eine spezifische Art zu artikulieren. Diese trägt einerseits 
zur sozialen Gewöhnung an den Terror und seine medialen Bilder bei, bietet zur 
selben Zeit aber auch Ressourcen zur kritischen Auseinandersetzung mit der me-
dialen Mitgestaltung des Terrorismus im Kontext gesellschaftlicher Entwicklungen 
nach 9/11.

Die performative Struktur serieller Medienerzählungen sowie ihre Ambivalenz und 
Alltagsrelevanz thematisiert im Hinblick auf Transformations- und Aushandlungs-
charakter kultureller Bildungsprozesse die Analyse von Olaf Sanders. Ausgehend 
von einem durch amerikanische Fernsehserien wie True Detektive (HBO, USA, 
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2014-), Justified (FX, USA, 2010-2015) oder Sons of Anarchy (FX, USA, 2008-2014) 
mobilisierten Spannungsverhältnis zwischen Repräsentationen des globalen Hill-
billytums und seinen lokalen ethnozentrischen Abwandlungen, hebt Sanders die 
historische Ambivalenz der ländlichen, mit Strukturen der Dominanz artikulierten, 
ironisch gebrochenen Hillbilly-Figur hervor. An theoretische Überlegungen von 
Adorno, Ranciere und Deleuze anknüpfend, wird dabei eine durch differenzier-
te serielle Abhandlungen geformte «Schule der Ambivalenz» nachgezeichnet, die 
über wiederholte Mobilisierungen des popkulturellen Bedeutungsreichtums ein 
Rhizom aus links- und rechtskodierten alltagspolitischen Auseinandersetzungen 
bildet.

Gelebte Komplexität der Serie im digitalen Medienalltag
Durch Prozesse der Digitalisierung hat sich die von Klaus Theweleit bereits in den 
90er Jahren beobachtete «Verschiebung von Massenphänomenen auf Serienphä-
nomene» (1998, 223) stark intensiviert. Längst sind die televisuellen Narrative nicht 
mehr auf die linearen Eigenschaften des herkömmlichen Fernsehens angewiesen, 
sondern verbreiten sich auf verschiedenen Wegen in einer heterogenen Medien-
landschaft konvergenter Kommunikationsplattformen, mobiler Endgeräte und so-
zialer Netzwerke (Klein 2013). Die serienbezogene Partizipationskultur generiert 
polyseme Medientexte, die in unterschiedlichen Kontexten für unterschiedliche 
Menschen auf unterschiedliche Weise funktionieren müssen, stets angeeignet 
werden wollen und dementsprechend vielfältig praktiziert, genutzt und gelebt 
werden. Indem sie sich immer mehr an der Konstruktion alltäglicher Medienwirk-
lichkeiten beteiligen, weisen die narrativen Welten zeitgenössischer Serien einen 
höheren Grad an Komplexität auf. Diese gelebte Komplexität der Serie entfaltet 
sich durch das Sammeln, Tauschen, Verschieben und Kombinieren von populär 
ausgehandelten und medial vermittelten Wissensformen. Wie populäre Serien in 
ihrer praxisorientierten Anwendungsvielfalt sowohl die Selbst-Expression als auch 
die Gemeinschaftsbildung performativ herstellen, thematisiert am Beispiel von 
Fan-Fictions der Beitrag von Julia Elena Goldmann. Dabei wird ausgehend von 
fanbasierten Praktiken der Auseinandersetzung mit Supernatural (The WB, USA, 
2005-) verdeutlicht, wie transformative Prozesse der Alltagsbewältigung durch An-
eignungen des fiktionalen Formats von dieser und anderen Vampirserien erweitert 
und kreativ verhandelt werden.

Die gelebte Komplexität zeitgenössischer serieller Formate verbindet das interak-
tive Potenzial global vernetzter, digitaler Umgebungen mit den narrativen Mög-
lichkeiten des Fernsehens, wobei die Eigenart dieser Beziehungen gleichzeitig 
als Produkt und Praxis der seriellen Erzählung selbst reflektiert wird. Davon zeugt 
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die gegenwärtige Herausbildung einer transnationalen Serienkultur (Eichner et al. 
2013), die sich durch enorme Vielfalt, Konnektivität, Geschwindigkeit und Hybridi-
tät auszeichnet. Gleichzeitig verlangt sie aber sowohl seitens der Produzent/innen 
als auch Rezipient/innen nach Nutzungs- und Aneignungskompetenzen, die dem 
neoliberalen Produktivitätszwang unter Bedingungen einer allumfassenden Kon-
nektivität entspringen. Multitasking, situative Rückkoppelung und verteilte Infor-
mationsabwicklung sind mittlerweile wichtige Voraussetzungen der Serienrezepti-
on (Kelleter 2012), betreffen jedoch genauso die Bedingungen des medienseriel-
len Erzählens selbst. Wie sie durch die narrativen Möglichkeiten von aktuellen, auf 
einen globalen Markt ausgelegten Serienproduktionen problematisiert werden, 
zeigt die von jan jagodzinski aus Gilles Deleuzes symptomatologischer Position 
durchgeführte Analyse der ersten Staffel von Mr. Robot (USA Network/Amazon, 
USA, 2015-). Am Beispiel der Hacker-Hauptfigur Elliot Anderson wird dargelegt, in-
wiefern die Serie Einblicke in aktuelle Dynamiken der Medienkontrollgesellschaft 
gewähren kann. Medienpädagogische Aspekte, die aus der Konfrontation des Pu-
blikums mit ethischen Problemen der digitalen Überwachung entstehen, werden 
dabei im Hinblick auf Reflexions- und Transformationspotenziale der Serie hervor-
gehoben.

Alternative Formen der Vernetzung zwischen den Aneignungspraktiken der Se-
rienproduzent/innen, narrativen Strategien konvergenter Serienformate, und der 
Rolle transnational aktiver Fangemeinschaften bei der Entwicklung medialer und 
kommunikativer Kompetenzen diskutiert der Beitrag von Elena Pilipets, Matthias 
Wieser und Rainer Winter. Als Ausgangspunkt dafür dient die gelebte Komplexi-
tät der interaktiven, deutsch-französischen Miniserie About:Kate (Arte, D/F, 2013), 
die aus interdisziplinärer Perspektive im Zusammenhang mit der Entstehung einer 
sich zunehmend transmedial entfaltenden Serienkultur diskutiert wird. Im Fokus 
steht die Serie als Schnittstelle des intermediären und soziokulturellen Austauschs, 
die, um funktionieren zu können, über text-, kontext- und plattformübergreifende 
Erweiterungen in alltägliche Praktiken der Mediennutzung eingebunden werden 
muss.

Die Kompetenz der Serie und ihr Potenzial für kritische Medienpädagogik
Die kritische Medienpädagogik, die sich vor allem in den USA entwickelt hat (Win-
ter 2006a), begreift populäre Medienprodukte als kulturelle Praktiken und Ereig-
nisse, in denen aktuelle politische Auseinandersetzungen, gesellschaftliche Trends 
und soziale Konflikte zum Ausdruck gebracht werden. Betrachtet man Bildungs-
prozesse aus dieser Perspektive, so geht es in erster Linie um ihre Transforma-
tionspotenziale, die erst eingebunden in Praktiken, Routinen und Vergnügen im 
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Umgang mit Medien-, Populär- und Konsumkultur angemessen verstanden wer-
den können (Giroux 2001). Die Einsicht, dass Fernsehserien als Produkte sozio-
kultureller und medientechnischer Transformationen fungieren, zum anderen aber 
auch eine aktive Rolle in diesen Prozessen spielen (Winter 2006b), veranschaulicht 
der Beitrag von Dennis Klinkhammer. Mittels einer medialen Längsschnittanalyse 
von Star Trek wird mit dem Fokus auf die Frage der Repräsentation von Menschen 
mit Behinderung ein Paradigmenwechsel von exklusiver Fremdbestimmung in den 
60ern über idealtypische Inklusionsverhältnisse in den 70ern und 80ern zu einer 
tendenziell selbstbestimmten Darstellung von Behinderung in den 90ern nachge-
zeichnet. Dabei wird aufgezeigt, dass solche seriell auf Dauer gestellten Repräsen-
tationen nicht nur einen gesellschaftlichen Zustand, sondern vor allem einen ge-
sellschaftlichen Prozess darstellen, dessen retrospektive Betrachtung ein besseres 
Verständnis von gesellschaftlichen Inklusions- und Exklusionsstrukturen und ihren 
Voraussetzungen ermöglichen kann.

Populäre Serien, die aufgrund ihrer performativen Struktur in einem ständigen 
Wechselverhältnis von Selbstreferenz, Selbsterzählung und Selbstmotivation 
gleichzeitig auf eigene bestehende Muster und zukunftsorientierte Entwicklungs-
möglichkeiten verweisen, sind somit nicht nur als ausgezeichnete pädagogische 
Hilfsmittel zu begreifen, sondern weisen ihre eigene Lernkompetenz auf. Indem 
sie sich selbst stets neu definieren, tragen sie auf mehreren, oft indirekten Wegen, 
dazu bei, die aktuelle gesellschaftliche Situation zu hinterfragen, herauszufordern 
und nach Alternativen zu suchen. Die unkonventionellen Erzählungen zeitgenössi-
scher Fernsehserien übersetzen das Einmalige in das Alltägliche, das Routinierte 
in das Einzigartige. Ihre strukturelle Wiedererkennbarkeit geht oft mit Irritation 
und Bedeutungsverschiebung einher, wodurch repräsentative Bedeutungsstruk-
turen, wie Christian Toth am Beispiel der südkoreanischen Reality-TV-Serie The 
Return of Superman (KBS, Kor, 2013-) veranschaulicht, ihrer Selbstverständlichkeit 
beraubt und in alltäglichen Praktiken transformiert werden können. Ausgehend 
von der Fähigkeit der Serie, in ihrer Abhandlung traditioneller paternalistischer 
Erziehungsstrukturen Südkoreas alternative Repräsentationen eines angestrebten 
Rollen- und Familienverständnisses von Vätern zur Verfügung zu stellen, wird de-
monstriert, inwiefern diese gleichzeitig hinsichtlich ihrer gesellschaftspolitischen 
Steuerungsfunktion mobilisiert werden. In serienpädagogischen Prozessen kann 
somit aufgezeigt werden, wie solche Medienerzählungen in der doppelten Funk-
tion einer Unterhaltungs- und Dokumentationsnarration als sich wiederholende 
Praktiken des Kultur- und Medienkonsums das alltägliche Leben mitgestalten.
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Indem sie auch skurrile und abweichende Subjektpositionen und Lebensstile zur 
Aufführung bringen, stellen die Serien zunehmend mehrdeutige Assoziations- und 
Identifikationsangebote zur Verfügung. Vertraute Zeichen, Gegenstände, Prakti-
ken und Bilder der populären Alltagskultur werden dabei in oft überraschenden 
und respektlosen Zusammenhängen erfahrbar gemacht, wobei anti-elitäre und 
tendenziell ungewöhnliche Wissensformen und Lernsituationen ermöglicht wer-
den. Der Frage, inwiefern diese außergewöhnlichen Thematiken an das Alltagsle-
ben ihres Publikums anschließen, zeigt Daniela Bruns in ihrer Analyse von Dexter 
(Showtime, USA, 2006-2013). Indem sie der Frage nachgeht, wie neoliberale Sub-
jektpositionen mit Hilfe von kontroversen Charakteren vermittelt, aber auch um-
gedeutet und kritisiert werden, stellt sie die Möglichkeiten serieller Erzählungen 
heraus, eine bedeutsame Auseinandersetzung mit einem reflektierten und an ei-
nem Austausch interessierten Publikum hervorzubringen. Da Dexter mit einem 
sympathischen Serienkiller als Hauptfigur nicht vorgibt, was richtig und was falsch 
ist, sondern die Zuschauer/innen in emotionale und ethische Widersprüche verwi-
ckelt, artikuliert die Serie Kritik durch die Hervorbringung von Irritation, während 
das Publikum über Reflexion der eigenen Haltung Anknüpfungspunkte für alltags-
relevante Veränderungsprozesse schafft.

Eine kritische Analyse von Fernsehserien ermöglicht somit den Zugang zu konflik-
treichen kulturellen, sozialen und historischen Kontexten, die in die seriellen Pro-
dukte und Praktiken gegenwärtiger populärer Medienkultur bereits eingeschrie-
ben sind, durch diese jedoch stets auch neu hervorgebracht und ausgehandelt 
werden. Die Attraktivität der Fernsehserien für eine kritische Medienpädagogik 
liegt dabei auf der Hand, wirft aber auch zahlreiche Fragen auf, die im Rahmen 
dieses Themenheftes aus verschiedenen Perspektiven anhand mehrerer Beispiele 
diskutiert werden: Inwiefern erlaubt die Wiederholung als Lernprinzip das Artiku-
lieren von Kritik mittels Populärkultur? Welche Rolle spielt dabei das Vergnügen 
im Umgang mit seriellen Angeboten? Wie hängen zeitgenössische Fernsehseri-
en mit größeren historischen Kontexten und gesellschaftlichen Transformationen 
zusammen? Welche Ressourcen stellen die Serienkulturen in der Nutzung neuer 
Medienangebote wie auch in Prozessen der Bedeutungskonstruktion, kulturel-
ler Orientierung und Sinnbildung dar? Vor diesem Hintergrund beleuchten die 
Beiträge nicht nur die narrativen Besonderheiten von, sondern auch Aspekte des 
alltäglichen Umgangs mit den Serien. Damit zeigen sie das prozess- und bezie-
hungsorientierte Potenzial der damit einhergehenden populären Kompetenzen 
auf, sowie die Möglichkeiten der Umsetzung seiner affektiven und performativen 
(Lern-)Eigenschaften in medienpädagogischen Kontexten. 
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